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Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelften Neapel. von Rans Poffendorf. 


Erſter Teil. 

Es war an einem Sommerabend des Jahres 1860, als 
Don Filippo Boſſi, Prieſter an der Kirche San Giovanni 
Maggiore in Neapel, gerufen wurde, um einer Kranken 
die letzte Olung zu geben. Begleitet von einem Miniſtran⸗ 
ten, trat er aus der Nebenpforte des Gotteshauſes auf den 
kleinen Platz und blickte ſuchend umher. 

Der Miniſtrant deutet auf eine Gruppe von Frauen: 
„Die, kleine Magere dort iſt es, die Euch zu holen gekom⸗ 
men.‘ 

Don Filippo ſchritt auf die Bezeichnete zu. Dieſe aber 
war ſo eifrig damit beſchäftigt, mit lauter Stimme und unter 
großem Gebärdenaufwande den anderen Weibern ein mög⸗ 
lichſt naturgetreues Bild von der traurigen Lage ihrer 
kranken Nachbarin zu entwerfen, daß ſie den Prieſter erſt 
bemerkte, als er ihr einen leichten Schlag auf die Schulter 
perichte und ſie in dem derben neapolitaniſchen Volksdialekt 
anſprach. 

„Wollt Ihr es nicht lieber mir erzählen, was es mit 
der Kranken auf ſich hat? Wir haben Eile!“ 

Unter wortreichen Verſicherungen, daß ſie es ſich nie 
verzeihen würden, den Prieſter in der Ausübung ſeiner 
Pflicht aufzuhalten, zogen ſich die Frauen zurück, und Don 
Filippo machte ſich mit der kleinen Mageren auf den Weg. 
Zwiſchen hohen, finſteren Häuſerreihen ſtiegen ſie in ein ſteiles 
Labyrinth von engen, dumpfen Gaſſen, das damals noch den 
Raum des heutigen Börſenplatzes einnahm. Unterwegs 
wiederholte Donna Giuſeppa, die Nachbarin der Kranken, 
dem Prieſter ihre wortreiche Schilderung, deren weſent⸗ 
licher Inhalt etwa folgender war: 

In einem Fondaco, einem jener ſchauerlichen Maſſen⸗ 
quartiere des alten Neapel, hauſte neben einem Hundert 
anderer Elendsbewohner eine arme Witwe mit ihren zwei 
Kindern, einem ſiebenjährigen Jungen, namens Raffaele, 
und einem kleinen Mädchen von kaum elf Monaten, das in 
der Taufe den Namen Carmela empfangen hatte. Nach dem 
vor Jahresfriſt erfolgten Tode ihres Mannes, des Haſen⸗ 
arbeiters Paolo Spadari, hatte die Frau den notdürftigiten 
Lebensunterhalt für ſich und ihre Kinder durch Aufwarte⸗ 
dienſte in einem kleinen Speiſehauſe erworben. Vor eini⸗ 
gen Wochen aber war fie an einem typhöjen Fieber er- 
krankt, wie es jo leicht die Bewohner der ungeſunden tief- 
gelegenen Viertel Neapels befällt, und lebte ſeitdem don 
den kärglichen Almoſen ihrer armen Nachbarn und von 
dem, was ihr Söhnchen auf den Straßen zuſammenlas. 
Trotz aller Hausmittel, Beſchwörungsformeln und Hexen⸗ 
tränkchen waren die Kräfte der Kranken von Tag zu Tag 
mehr verfallen, und au dieſem Abend fühlte ſie ſich ſo 
ſchwach, daß ſie nach den Sterbeſakramenten verlangte. 

Das alles mit größter Ausführlichteit zu erzählen, hatte 
die redegewandte Nachbarin nur wenige Minuten gebraucht; 
und nun benützte fie die günſtige Gelegenheit, den Prieſter 


— 


a Te ee Ener Ve Tr n 


über die wilden Gerüchte zu befragen, die Neapels Bevölte⸗ 
rung in dieſen Tagen in Aufregung verſetzten: Ob es denn 
wirklich wahr fei, daß ein gewiſſer Garibaldi bereits einen 
großen Teil des „Königreiches beider Sizilien“ erobert 
habe und nun die Reſidenzſtadt Neapel bedrohe; ob dieſer 
erfolgreiche Freiſcharenführer ein Ketzer oder ein Brigant 
ſei, oder gar der Teufel in Perſon. Und als der Geiſtliche, 
zu vorſichtig, ſich in dieſen politiſch bewegten Zeiten zu die⸗ 
ſen Fragen zu äußern, nur vielſagend die Augenbrauen in 
die Höhe zog, ſchloß ſie mit einem haßerfüllten Ausdruck in 
dem mageren Geſicht: „Das iſt die Strafe der Madonna 
del Carmine für unſeren König, weil er ſo viele wackere 
Männer hat einkerkern und verbannen laſſen!“ 


Über das bräunliche Autlitz des Nenpolitaners, auf 
dem ſich Klugheit und Güte in ſeltener Harmonie vereinten, 
buſchte ein Lächeln des Verſtehens. Es war ihm ſofort klar, 
wen die Frau meinte: Nicht die liberal geſinnten politiſchen 
Gefangenen — denn dieſe waren ja meiſt ſchon von dem 
Vater des regierenden Königs eingeſperrt worden —, ſon⸗ 
dern die Mitglieder der Camorra, jenes ſeit mehr als hun⸗ 
dert Jahren in Neapel beſtehenden Verbrecherbundes, be⸗ 
zeichnete ſie als „wackere Männer“. Denn unter den 
Camorriſten hatte König Franz II. einmal gründlich au 
räumen laſſen, im Gegenſatz zu ſeinem Vater, Ferdi⸗ 
nand KI., der dieſen gefährlichen Geheimbund nicht nur dul⸗ 
dete, ſondern ihn ſogar gelegentlich für ſeine politiſchen 
Zwecke verwendete. Auch was die Frau von der Madonna 
del Carmine geſagt, paßte auf dieſe Aufnahme des Prieſters. 
Wurde doch dieſes Madonnenbild nicht nur von dem niede— 
ren Volke beſonders gern angerufen, ſondern ſogar die 
Cumorriſten und Verbrecher Neapels wähnten ſich unter 
ſeinem beſonderen Schutze. 


„So meint Ihr alſo wirklich,“ fragte Don Filippo 
ſchmunzelnd, „daß der König einen Verein von Spitzbuben 
und Verbrechern, wie die Camorra, als eine unantaſtbare 
und altehrwürdige Einrichtung reſpektieren müßte?“ 

Donna Giuſeppa hatte ihren unvorſichtigen Ausſpruch, 
den ihr die Leidenſchaft auf die Lippen getrieben, ſofort 
bereut. „Wer ſpricht denn von der Camorra?“ erwiderte ſie 
haſtig und mit gekünſtelter Unbefangenheit. 

„Ihr, gute Frau!“ gab der Prieſter trocken zurück. 
„Übrigens ſcheint Ihr von der „ſchönen und geehrten Ge⸗ 
ſellſchaft“ (beliebte Umſchreibung für „Camorra“ bisher 
noch nicht genug gerupft worden zu fein, weil Ihr fie gar 
je warm verteidigt. Oder tut fie Euch vielleicht nichts zu⸗ 
leide? Was iſt denn Euer Mann von Beruf?“ Und pfiffig 
dreinblickend, zog er mit einer blitzſchnellen Bewegung des 
Zeigefingers das untere Lid am äußerſten Winkel ſeines 
linken Auges ein wenig herab. 


Donna Giuſeppa aber hatte dieſes Zeichen der io reich 
haltigen neapolitaniſchen Gebärdenſprache ſofort verſtan⸗ 
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den: „Er iſt wohl ſelbſt ein Spitzbube?“ war der Sinn der 
ſchnellen Geſte. Und die vorher fo Redfelige blieb nun plötz⸗ 
lich die Antwort ſchuldig. 

„So ſprecht doch und Ähüttet Euer Herz aus!“ fuhr Don 
Filippo fort. „Oder kennt Ihr mich nicht, daß Ihr ſo wenig 
Vertrauen zu mir habt? Wie lange wohnt Ihr denn in 
unſerer Pfarrei?“ 

„Ich bin erſt vor wenigen Monaten von der Porta Ca- 
puana hierhergezogen,“ erwiderte die Frau gedrückt. 

„Ihr allein?“ 

„Mit meinen Kindern.“ 

„Und Euer Mann?“ Der Prieſter hielt bei dieſer Frage 
die Finger der rechten Hand zu einem Gitter geſpreizt vor 
ſein Geſicht. 8 

Auch dieſe Gebärde verſtand die Frzu ſoſort. „Nicht 
im Gefängnis. Er iſt in „Tremmola“ (Volksausdruck für 
Tremiti, eine Verbannungsinſel im Aoͤriatiſchen Meere), 
ſagte ſie mit einem verzweifelten Ausdruck in den dunkel⸗ 
glühenden, tiefliegenden Augen. 

„Ah, ſo? Nun, gar ſo ſchlecht wird es ihm wohl dort 
nicht gehen,“ meinte Don Filippo. Und da er ſchon längſt 
gemerkt, daß er es mit der Frau eines Camorriſten zu tun 
hatte, fügte er gleichmütig hinzu: „Man ſagt doch, daß die 
Camorramitglieder auf den Verbannungsinſeln einen ganz 
ſchönen Tag leben — auf Koſten der anderen Gefangenen?“ 


„Davon weiß ich nichts!“ ſtieß die Frau mühſam hervor, 
denn plötzlich überfiel ſie eine lähmende Angſt, der Prieſter 
wolle fie aushorchen und ſie wußte nur zu genau, was dem⸗ 
jenigen drohte, der abſichtlich oder fahrläſſig ein Geheimnis 
des Verbrecherbundes preisgab: einem Manne der ſichere 
Tod; einer Frau ein paar Schnitte mit dem Raſiermeſſer 
quer übers Geſicht, damit ſie für ewig verunſtaltet und ge⸗ 
zeichnet ſei. . 

„Dann wißt Ihr weniger als jedes Kind,“ gab der 
Geiſtliche mit ſpöttiſchem Bedauern zurück. „Aber Euch 
ſelbſt mag es wohl ſchlechter gehen als Eurem Manne. Seit 
der König ſo viele Herren von der Adu und geehrten 
Geſellſchaft“ auf die Inſeln geſchickt und dadurch ſo viele 
Camorriſtenſtrohwitwen gemacht hat, werden ſicher an den 
Penſionsfonds der Geſellſchaft hohe Anforderungen ge⸗ 
ſtellt?“ In einem Tone, als handle es ſich um die natür⸗ 
lichſten Dinge von der Welt, tat Don Filippo ſeine Fragen. 
Seit zehn Jahren war er in dem düſteren Hafenviertel 
tätig und daher mit der Weſensart dieſes niederen Volkes, 
mit allen ſeinen Tugenden und Laſtern vertraut. 

Aber ſeiner Frage ausweichend ſagte die Frau nur kurz 
und bitter: „Wir ſind nicht mehr weit vom Verhungern.“ 
„Und wann erwartet Ihr Euern Mann zurück?“ 

„Für ſechs Jahre haben ſie ihn nach Tremmola geſchickt. 
Wir werden uns wohl kaum wiederſehen.“ 

„So, meint Ihr? Nun, ſoll ich Euch etwas verraten?“ 
fragte der Prieſter gütig lächelnd. „Schon in wenigen 
Tagen werden Eure Kleinen ihren Vater wiederſehen. Faſt 
alle Verbannten und Gefangenen kommen in dieſen Tagen 
ift Morgen früh wird man es ſchon in ganz Neapel 
wiſſen.“ 

Mit einem Ruck blieb das arme Weib ſtehen, krallte 
ſeine mageren Finger in das Gewand des Geiſtlichen und 
ſtarrte ihm mit weitgeöffneten Augen ins Geſicht. „Iſt das 
wahr? Wißt Ihr das genau? Ich werde meinen Mann 
wirklich wiederhaben?“ kam es ſtoßweiſe von ihren trockenen 
Lippen. Und als es ihr der Prieſter abermals verſicherte, 
da fiel ſie mitten auf der Gaſſe auf die Knie, reckte die 
Hände gen Himmel und ſchrie aus vollem Halſe: „Heiligſte, 
ſüßeſte Madonna del Carmine, ich danke dir, daß du unſerm 
König den rechten Weg gewieſen! Hilfreiche, Wunder⸗ 
tätige, hier auf dieſer Gaſſe, in dieſem Augenblick gelobe ich 
dir, daß ich an deinem Altare zehn Kerzen —“ 

Aber ehe ſie ihre verzückte Rede beenden konnte, zog ſie 
der kräftige Arm Don Filippos empor. „Bringt nachher 
Eure Gelübde dar!“ ſagte der bisher ſo milde Prieſter mit 
ungeduldiger Stimme. „Und vergeßt nicht, daß Ihr mich 
zu einer Sterbenden führen ſollt, und daß Eile vielleicht 
ſehr nottut!“ 

Und während die Frau etwas verblüfft, aber gehor⸗ 
ſam neben ihm weiterſchritt, fuhr er in ſtrengem Ton fort: 
„Und bildet Euch bloß nicht noch ein, daß ſich die heilige 
Madonna del Carmine für euch Halunken beim Könige 
verwendet habe! Die Sache liegt etwas anders: Um das 
Land und ſeinen Thron vor dem anrückenden Gegner zu 
retten, will der König mit den Liberalen Frieden ſchließen 


und alle Gefangenen, die ſeit Jahren in den Kerkern und 
auf den Inſekn ſchmachten, freilaſſen. Daß durch dieſe all⸗ 
gemeine Amneſtie auch alle Camorriſten und Spitzbuben 
ihre Freiheit wiedererlangen, das, gute Frau, iſt für dieſe 
„ſchöne und geehrte Geſellſchaft“ eine große Gnade, ein 
letzter Wink der Madonna, auf dem Wege zum Verderben 
umzukehren. Gelobet meinetwegen der Madonna ſo viele 
Kerzen, als Ihr wollt; das iſt ganz gut und ſchön. Aber 
vor allem gelobt ihr, daß Ihr tun wollt, was in Euren 
Kräften ſteht, um Euren Mann, wenn er zurückkehrt, wie⸗ 
der zu einem anſtändigen und ehrlichen Menſchen zu 
machen!“ 

Einige Augenblicke ſchwieg die Zurechtgewieſene. Dann 
flüſterte fie zerknirſcht: „Herr, wir waren jo furchtbar arm. 
Nur dadurch iſt mein Mann jo weit gekommen daß ...“ 

Da zuckte dem Prieſter auch ſchon wieder das Mitleid 
um die Winkel ſeines weichen Mundes. Aber er wollte es 
nicht merken laſſen und unterbrach unwirſch: „Ach was! Ich 
war auch ganz armer Leute Kind. Mein Vater war Laſt⸗ 
träger in Caſtellamare. Und trotzdem iſt mein Bruder 
heute dort ein wohlhabender Makkaronifabrikant und dabei 
ein ehrlicher Kaufmann. Und ich bin ja auch gerade kein 
Strolch geworden. — Doch wir ſind wohl am Ziel. Nun 
zeigt mir ſchnell das Zimmer der Kranken!“ 

Sie waren während ſeiner letzten Worte in ein ganz 
kurzes Sackgäßchen eingebogen, das durch eine hohe und 
ſchwärzliche ſenſterloſe Mauer abgeſchloſſen wurde. Es war 
eines der ſcheußlichſten Maſſenquartiere dieſes Viertels, der 
„Fondaco degli Schiavi“. 

Durch einen düſteren Gang gelangten ſie in einen Hof, 
der aber ſchon mehr einer Kloake glich. Der ſeit Jahren 
hier angeſammelte Unrat, Abfälle und Kehricht, alles 
Schmutzwaſſer aus den unzähligen Wohnlöchern dieſes feuch⸗ 
ten Gemäuers bildeten hier eine ſtinkende Schlammgrube, 
in der es von Ratten und Ungeziefer aller Art wimmelte. 
Und nach dieſem Hofe zu mündeten alle unmittelbar in die 
Wohnräume führenden Türen dieſes Hauſes. Die halb 
unter der Erde liegenden Stuben des unterſten Geſchoſſes 
waren nur durch hohe Steinſchwellen vor dem Eindringen 
des Schlammes geſchützt. Bei ſtarkem Regen aber ſtrömte 
der Unrat unaufhaltſam in die Gemächer der Bewohner. 
Zu den Stuben der vier übrigen Stockwerke gelangte man 
über wackelige Treppen und hölzerne Galerien, die ſich 
außen an der Hausmauer entlangzogen. Gegen dreißig 
Türen wies dieſes Gebäude auf; alle ſtanden weit offen 
und ließen die ekligen Dünſte eindringen, denn dieſe Türen 
waren die einzige Eingangspforte für Luft und Licht. 
Fenſter gab es hier nicht. 

Auf der Holzgalerie des dritten Stockwerkes ange⸗ 


langt, deutete Donna Giuſeppa einladend auf eines der 
düſteren Löcher: „Bitte, hier hinein!“ Der Prieſter betrat 


den elenden Raum und ſchaute blinzelnd umher. „Immer 
gerade durch! Der letzte Raum!“ wies ihn die Frau weiter. 

Zwiſchen Betten, Küchengeräten, Waſchwannen, ſchlafen⸗ 
den Kindern und Katzen hindurch taſtete ſich Don Filippo 
vorwärts. Mit jedem Schritt wurde es dunkler, denn die 
Kg Räume empfingen ihr Licht nur durch die Tür des 
erſten. p 

Im dritten Zimmer blieb Donna Giuſeppa für einen 
Augenblick ſtehen. Seht, Herr, hier wohne ich!“ Und auf 
ein Bett deutend, von dem her leiſe Atemzüge hörbar wur⸗ 
den, fügte ſie ſtolz und zärtlich hinzu: „Meine Kinder!“ 

In dem vierten, faſt ganz dunklen Raume machte fie 
endlich halt und ſagte flüſternd: „So, da iſt ſie, die Armſte!“ 

Nach einigen Augenblicken hatten ſich die Augen des 
Prieſters ſoweit an die Dunkelheit gewöhnt, daß er den 
Raum überſehen konnte. Den ganzen Hausrat bildeten ein 
zerbrochener Stuhl, einige Töpfe, ein Bündel Lumpen und 
ein Strohſack. Und von dieſem elenden Lager richtete ſich 
nun die Geſtalt der Kranken halb empor, mit dem einen Arm 
ſich mühſam ſtützend, mit dem anderen an ihren welken, von 
Lumpen kaum verhüllten Körper ein kleines Weſen 
drückend, — ihr Töchterchen Carmela. 

„Was iſt denn? Was wollt Ihr?“ ächzte ſie, vergeblich 
bemüht, das Geſicht des Eintretenden zu erkennen. 

„Erſchreckt nicht, liebe Frau! Ich bin es, der Prieſter 
Filippo von San Giovanni Maggiore. Ihr habt nach einem 
Geiſtlichen verlangt?“ Er trat an ihr Lager, beugte ſich zu 
ihr nieder, und ohne Scheu vor all dem Schmutz und Elend 
legte er ſeine Hand mit einer faſt mütterlich⸗zarten Bewe— 
gung auf das Haupt der Kranken. * 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Segelboot. 
Skizze von Wolfgang Federau. 


Heute wie immer war es dasſelbe. Ob ſeine Geſchäfts⸗ 
reiſen ihn drei Wochen oder nur drei Tage von der Familie 
fernhielten, am Schluß kam doch immer das Glück der Heimkehr. 
Kam ein Augenblick wie dieſer, eben: daß er vor der Haustür 
ſtand, das er jenes vertraute, zwiſchen ihm und ſeiner Frau 
vereinbarte Glockenzeichen gab und nun wartete, ungeduldig. 
Zwei, drei Sekunden lang, die ihm wie ebenſo viele Minuten 
erſchienen. Die ausgefüllt waren mit der Zuverſicht, alles genau 
ſo wieder anzutreffen, wie er es verlaſſen hatte, und mit der 

leifen Bängnis, irgend etwas könnte in der Zwiſchenzeit ge⸗ 
ſchehen ſein. 

Aber natürlich war nichts geſchehen, nichts Böſes jedenfalls 
Die Tür ſprang auf; und Elſa, ſeine Frau, fiel ihm lachend 
und ſtrahlend um den Hals. Und während ſie ihn küßte, drängte 
ſich Heini, der Fünfjährige, zwiſchen beide, rief: „Vati — Vati!“, 
lachte über das ganze Geſicht und ſtreckte dem großen, breit⸗ 
ſchultrigen Mann, den er Vater nannte, die Aermchen entgegen. 

Der Abendbrottiſch war ſchon gedeckt. Feſtlich gedeckt, mit 
lauter kleinen Dingen verziert, die ihm ein ungewöhnliches und 
nicht alltägliches Ausſehen verliehen. 


„Es iſt gleich fertig“, ſagte Elſa aus der Küche, und „hat 
wirklich keine Eile“ brüllte der Mann aus dem Badezimmer, 
wo er behaglich ſchnaufend ſich einen dicken Waſſerſtrahl über 
Geſicht, Hals und Hände laufen ließ. 

„Was machſt du denn an meinem Koffer?“ fragte der Vater 
heiter, da er, nach beendigter Reinigung, den Kleinen im Kontor 
vor dem ledernen Handkoffer entdeckte. 

Heini ſah ihn liſtig und zuverſichtlich zugleich an. „Du 
weißt doch ſchon, Vati“, ſagte er. 


„Ich weiß wirklich nicht“, entgegnete der Vater, und das 


war die lautere Wahrheit. 
as . .. das Segelboot!“ ſtammelte der Kleine und lächelte 
noch immer, hoffnungsvoll, in großer Gewißheit. 

Der Vater erſchrak. Er hatte ja Heini verſprochen, ihm 
ein kleines Segelſchiff mitzubringen, von der Reiſe, das in dem 
Waſſerbecken auf der Planſch⸗ und Spielwieſe ſchwimmen konnte. 
Aber das... ja, in dem Drang der Geſchäfte hatte er es richtig 
vergeſſen. Wer konnte auch an ſo etwas denken, wenn man 
den Kopf mit anderen, wichtigeren Dingen voll hatte? 

„Ich hab' es vergeſſen, Heini“, ſagte der Vater, „ich habe 
es ganz und gar vergeſſen.“ 

„Nein“ lachte der Junge breit, „nein“, ..“ 


„Ich habe es wirklich vergeſſen“, wiederholte der Vater. 


Er machte jetzt ein Geſicht, dem man wohl glauben mußte. 
Ein ernſtes und beinahe böſes Geſicht. Der Junge ſah es, und 
das Lächeln verſchwand von ſeinen Lippen, wie weggewiſcht 
war es. Er verzog den Mund zu einer Schippe, und ſeine 
Augen füllten ſich mit Tränen. 

„Gleich wird er losheulen“, überlegte der Vater. Und 
dann erregte er ſich. „Ich dachte, Heini, du freuteſt dich über 
meine Rückkehr, ja. Ich dachte, du hätteſt mich lieb. Aber 
ich ſehe jetzt, daß es anders iſt. Daß du dich freuteſt, weil 
du an das Segelſchiff dachteſt ...“ \ 

Der Junge hörte zu mit traurig verzerrtem Geſicht. Nein, 
eigentlich hörte er nicht zu. Er verſtand nicht, was der Vater 
ſagte; es glitt alles von ihm ab. Er verſtand nur das eine: 
der Vater hatte ihm etwas verſprochen, und — es nicht gehalten. 

Plötzlich heulte er los, er brüllte, als wäre alles Unrecht, 
aller Jammer der Welt über ihn hereingebrochen. 

Jetzt ſtürzte die Mutter herbei. „Iſt ja gräßlich mit dem 
Jungen“, rief der Vater. „Nun habe ich das Segelboot nicht 
mitgebracht, und ſchon ſtimmt er ſo ein Geheule an! 

Dann, ſich wieder dem Kinde zuwendend, ſchrie er es an: 
„Alſo, wenn du jetzt nicht gleich Ruhe gibſt, bekommſt du eins 
hinter die Ohren!“ 

Der Kleine flüchtete zur Mutter. Die ſah ihren Mann 
vorwurfsvoll an, wollte wohl etwas ſagen. Ehe ſie den Mund 
öffnen konnte, kam dem Vater ein rettender Einfall. 

„Alſo ich habe es ja gar nicht vergeſſen“, log er. „Ich 
hatte keinen Platz im Koffer, Heini, und nun wird es mit der 
Poſt nachgeſchickt. Morgen kommt es an.“ 

Aber das Kind, einmal in ſeinem Glauben erſchüttert, achtete 
nicht mehr auf dieſe Worte. Da packte den Vater der Zorn. 
„So“, ſagte er, und ſeine Hand klatſchte auf die Wange des 
Kleinen, „und nun marſch ins Bett!“ 


„Ja“, beſänftigte die Frau das brüllende Kind, „komm 
— du biſt müde.“ 

Während die Mutter den Jungen im Schlafzimmer ent⸗ 
kleidete und mühſam zur Ruhe brachte, ging der Mann im 
Eßzimmer hungrig und böſe auf und ab. Da hatte er ſich nun 
jo auf die Heimkehr gefreut, und wegen einer ſolchen Um 
wichtigkeit mußte man ſich den Abend, den erſten Abend daheim, 
verbittern laſſen. 

Dann kam Elſa. Sie ſetzten ſich an den Tiſch, begannen 
zu eſſen. Manchmal ſtreifte ſie den Mann mit einem ſtillen 
Blick; er las einen Vorwurf darin und die Meinung Elſas, 
daß er im Anrecht ſei, daß er Heini ungerecht geſtraft habe. 

Ihm kam es jetzt, da er ſich langſam beruhigte, ſelbſt ſo 
vor. Aber er ſprach nicht mehr von dieſer Geſchichte. Erzählte 
von ſeiner Reiſe, ſeinen Beſprechungen, von dem und jenem, 
was er erlebt hatte. Langſam kam jene friedliche Stimmung, 
auf die er ſich ſchon während der ganzen Bahnfahrt gefreut hatte. 

Später, beim Schlafengehen, als er einen Blick auf den 
ſchlummernden Knaben geworfen hatte, der mit hochmütigem 
und ablehnendem Geſicht in ſeinem Bettchen lag, kam dem 
Vater die Geſchichte wieder in Erinnerung. 

„Es wird lange dauern, bis Heini mir verzeiht“, dachte 
er, und eine leiſe Trauer rührte ihn an. 

Aber am andern Morgen, da eben die erſten Strahlen 
der Sonne ſich durch den Vorhang ſtahlen, entdeckte der Vater, 
aufwachend, Heini neben ſich im Bett. Das Kind lachte ſtrah⸗ 
lend, riß den Vater an den Haaren, patſchte ihm mit ſeinen 
kleinen Händchen ins Geſicht. 

„Na, Heini?“ ſagte der Vater fröhlich. 
ich wieder da bin?“ 

Der Junge nickte heftig. Dann, plötzlich, dicht am Ohr 
des Mannes, flüſterte er: „Kommt es heute — das Segelboot?“ 


„Iſt's fein, daß. 


Der neue Wintermantel 
4 von Julius Kreis. 


Frau Scheggl: „Zeit waar's ja ſcho, daß d' dir amaal 
wieder an neuen Mantel zualegaſt. Kimmſt daher wi a 
Schlawiner. D' Franin hänga dir vo de Armel weg, und an 
Kragn wenn ma ausſiadat ... Muaß ma fi direkt ſchaama, 
wenn ma nebn dir dahergeht. 


Wos? — Es gibt nix Solides mehr ſeitn Kriag?! — 
Weilſt halt du nix mehr Gſcheits ſiehgſt bei deine Tarock⸗ 
ſpezln. De ham freili koa Gfuil für a Gwand. — A ſo 
rumlaffa! Wias di nur net ſchaamſt!“ 

Scheggl: „Gehn ma halt nachher ...“ 


* 


Im Geſchäft: „An Wintermantel für den Herrn 
friagatn mir. Scho was Beſſers, was Guats. Ham © 
vielleicht a bißl an dunkln, jo a bißl an Salz- und Pfeffer⸗ 
mantel. Mei Schwager hat aa mal bei Eahna van kaaft — 
war recht z'friedn damit! Wiſſen S', jo a bißl was in Salz 
und Pfeffer war's. Das ſchmutzt net ſo Jeicht, das tragt ſi 
guat, des macht van aa jugendlich, net. 

Scheggl, Idealfigur eines „Eurpulenteren Herrn“ aus 
Katalog B 5, hat geduldig wie ein braves Kind dreißig 
Mäntel anprobiert. — Der Verkäufer, höflicher junger Mann, 
klettert wie ein ſchwindelfreier Gemsbock in Regalen und 
Etagen herum und ſchleppt immer wieder herbei. Sthegal 
kennt dies ſeit ſeiner Kinderzeit. Viel lieber ging er zum 
Zahnarzt oder zu einer Blinddarmoperation. Der höfliche 
junge Mann und die kritiſch prüfende Frau ziehen Scheggl 
an und aus, an und aus, und zupfen an ihm herum wie an 
einer Himbeerſtaude. Was die Frau vorne hochzieht, zieht 
der junge Mann hinten wieder hinunter. 

Scheggl ſteht wie der unglückliche Hiob vor dem Spiegel. 
Er geniert ſich. 

„Sag halt du aa was! 
Wos moanſt denn?“ 

Scheggl hätte ſich ja gleich für den erſten Mantel ent⸗ 
ſchieden. Der junge Mann hat auch geſagt: Prima. Aber 
die Frau! : 

„Ja, willen S', Herr, de Farbn ſtehn halt meim Mann 
net bſonders. Und zum Strapliziern ſollt's halt aa ſei! 
Ham S' 


Du redſt nix, du deut'ſt nix! — 


Wenn S' halt jo was Salz- und Pfeffrigs hättn! 
ſo was net?“ 


— - 8 ai 


: Der junge Mann preiſt den letzten Mantel an wie eine 
Geliebte — aber Frau Scheggl kann ſich nicht eniſchließen. 
Der junge Mann klettert wieder eine Leiter empor, um in 
einem Mantelkamin zu verſchwinden. Er bringt etwas in 
Salz und Pfeffer. 

„Den nemma ma!“ jagt Herr Scheggl. j 

„Ja ſcho — aber die Qualität vom Schwager is er halt 
doch net, des war ſe a ganz kloa karierter. Scho Salz und 
Pfeffer, Herr — aber in der Hauptſach doch mit ſo kloane 
Karo! — Wenn S' vielleicht dan mit jo kloane Karo 
hättn ...!“ 

Der junge Mann pflückt den Karo⸗Mantel wie ein Edel⸗ 
weiß von der höchſten Zinne. 

„Ja, des iſt jo was in Karo! Aber z'hell! Vui z'hell 
halt. — Den haſt in vierzehn Tag verſaut! Wenn S' viel⸗ 
leicht a bißl an dunklern hättn, aa jo Karo!“ 

Ein bißl ein dunkler Mantel ſchlägt um Scheggls 
Lenden. 

„Scho eher! Gang ſcho eher! Aber de Gurtn, de 
ſchaugn halt jo gigerlhaft aus. Ohne Gurtn ham S' koan? 
— So van, mit Karo? Da ham S' uns vorher van zoagt, 
da unter de Mäntel liegt er drin, der waar vielleicht doch 
A Seidͤnfutter! Des iſt halt was diffiſils! Des hat Läus, 
wenn ma da net aufpaßt! — Vielleicht zeign S' uns doch no 
amal den erſchtn. — Der hat a bißl was in Salz und Pfeffer 


ghabt. — Sag halt was! Sag halt du aa was! Stehſt 
allweil da und net Gick und net Gack!“ 
Scheggl, ein Verſchmachtender, jappt ſein Ja. Er iſt 


ſelig, daß es ſo weit iſt. Auch der junge Mann iſt ſelig. 
Er preiſt den erwählten Mantel mit einem hohen Lied und 
legt ihn zuſammen. Frau Scheggl ſteht wie eine Wetter⸗ 
wolke am Horizont der Aktion. Die drei machen ſich auf 
den Weg zur Packſtelle. 

„Daß dir jetzt ſo was gfallt! — So was iſt noch net de 
Qualität vom Schwager.“ Sie kriegt den jungen Mann 
nochmal zu faſſen. „Sie, Herr, wenn S' halt doch jo 
freundli wär'n, i hab mir's jetzt wieder überlegt: Der 
dane mit dem Gurt waar halt dochaa recht ſolids Tuach. 
Vielleicht könntn mei Mann doch no amal oziahng. — 
Solid iſt er ſcho! Aber der Gurt! Des iſt halt was für 
junge Leut! Der Gurt wann net waar ... Moanſt net, 
Kaver, daß der mit de Karo do beſſer waar, oder der blaue, — 
aber der is halt a bißl kurz ... Willen S' Herr, mir über⸗ 
legen's uns jetzt no amal, mir komma na morgn vormittag 
mit'n Schwager, damit S' den ſein Salz⸗ und Pfeffermantel 
ſehng — — entſchuldigen S' halt vielmals ...“ 

* 

Scheggl (draußen): „Daß ma aber aa gar nix gfundn 
ham!“ 

Sie (ärgerlich): „Gfundn ham! Gfundn ham! — 
Weilſt di halt du nia für was entſcheiden kannſt!“ — 


Die eiſerne Nacht. 
Ein Bild aus dem Nordland von Knut Hamſu n. 


Um neun Uhr geht die Sonne unter. Es legt ſich eine 
matte Dunkelheit über die Erde, ein paar Sterne ſieht man, 
zwei Stunden ſpäter kommt ein Schimmer vom Mond. Ich 
wandere mit meiner Büchſe und meinem Hund in den Wald, 
ich mache ein kleines Feuer, und das Licht meiner Flamme 
fällt zwiſchen die Kiefernſtämme. Es iſt kein Froſt. 

Die erſte eiſerne Nacht! ſage ich. Und eine verwirrend 
heftige Freude über die Zeit und den Ort durchſchüttelt 
mich ſeltſam 5 

Ein Hoch, ihr Menſchen und Tiere und Vögel, für die 
einſame Nacht in den Wäldern, den Wäldern! Ein Hoch 

auf die Dunkelheit und Gottes Murmeln zwiſchen den 
Bäumen, auf des Schweigens ſüßen, einfältigen Wohllaut 
an meinen Ohren, auf das grüne Laub und das gelbe Laub! 
Ein Hoch auf den Laut des Lebens, den ich höre, eine ſchnüf⸗ 
felnde Schnauze im Gras, einen Hund, der über die Erde 
din ſchnuppert. Ein ſtürmiſches Hoch der Wildkatze, die auf 
ihre Gurgel ſich niederduckt und ſichert und ſich zum Sprung 
auf einen Sperling bereitet, im Duntel, im Dunkel! Ein 
Hoch auf die barmherzige Stille über dem Erdreich, auf die 
Sterne und auf den Halbmond, ja, auf den und jenen! 

Ich erhebe mich und lauſche. Niemand hat mich gehört. 

Ich ſetze mich wieder, f 


1 . 


Einen Dank für die einſame Nacht, für die Berge, für 
das Rauſchen der Finſternis und des Meeres, es rauſcht 
durch mein Herz! Einen Dank für mein Leben, für meinen 
A emzug, für die Gnade, heute nacht leben zu dürfen, dafür 
danke ich vo. Herzen! Lauſche nach Oſten und lauſche nach 
Weſten, nein, lauſche! Es iſt der ewige Gott! Dieſe Stille, 
die gegen mein Ohr murmelt, iſt das ſiedende Blut der 
Allnatur, Gott, der die Erde und mich durchwebt. Ich ſehe 
einen hellen Spinnenfaden im Schein meines Feuers, ich 
höre ein ruderndes Boot auf dem Meer, ein Nordlicht gleitet 
im Norden über der. Himmel. Oh, be? meiner unſterblichen 
Seele, ich danke auch ſo ſehr, weil ich es bin, der hier ſitzt! 

Stille. Ein Kiefernzapfen fällt dumpf zur Erde. Ein 
Kiefernzapfen fiel! dachte ich. Der Mond iſt hoch droben, das 
Feuer flackert über dem halbverbrannten Haufen und will 
aesgehen. Und in der päten Nacht wandere ich heim. 


Spätſommertag. 

Von Wilhelm Luetjens. 
Derwilderte Gärten in herbſtlichem Prunken 
umflammen der Wieſen vergilbendes Grün. 
Verflogene Bienen umſchwirren ihr Blühn, 
die taumelnd von lockender Süße getrunken. 


Schon löſen ſich, müde vom ſchüttenden Regen, 
verwelkende Blätter und ſinken ins Gras. 
Die Stille umfängt uns wie tönendes Glas — 
beglückende Stimmen, die heimlich bewegen. 


Wie unter verzauberten Himmeln geboren 
ſind dieſe Tage, ſo milde durchglüht, 
aus nebelndem Morgen in Klarheit erblüht 


und ſchon an das frühe Sterben verloren. 
Spätſommer, verklärtes Geſtade im Licht, 
zieht magiſchen Kreis um dein Angeſicht. 


D Bunte Ehronit & 


Plaſtiſcher Film. 


Die noch junge Photographie⸗ und Filmtechnik hat in 
den Jahren ihres Beſtehens eine ungeahnt ſchnelle Ent⸗ 
wicklung genommen. Vom ſtehenden Bild zum Filni⸗ 
ſtreifen, Geräuſchfilm und Tonfilm führt der Weg zu den 
zahlreichen Verſuchen, die jetzt zur Schaffung eines plaſti⸗ 
ſchen Films gemacht werden. Vor wenigen Tagen wurde 
nun in Berlin eine neue Erfindung, die plaſtiſche Bild⸗ 
wand „Pantoſtop“, vorgeführt, die die Tiefenwirkung und 
die Plaſtik der gegebenen Bilder weſentlich ſteigert. Da 
nach den Forſchungen des Phyſikers Helmholtz das menſch⸗ 
liche Auge gerade Linien als gekrümmte hyperboliſch ſieht, 
hat man hier erſtmalig das Bild auf eine hyperboliſch ge⸗ 
krümmte Leinwand projiziert, ſo daß die photographiſch 
aufgenommenen geraden Linien dem menſchlichen Auge 
dadurch unverſehrt und plaſtiſch erſcheinen. Die neue 
Pantoſkop⸗Wand hat im Gegenſatz zu allen bisherigen Er⸗ 
findungen mit konkav gewölbten Hohlwänden der Bild⸗ 
projektion in ihrer Mitte eine konvexe Krümmung, die eine 
bedeutende Verſtärkung der Tiefenwirkung erreicht. Die 
neue Erfindung ſtellt auf dem Gebiete der Filmtechnik eine 
weſentliche Vervollkommnung dar. 


Der Wunſch. 


„Was ſagte denn deine Mutter, als du auf die Hoch⸗ 
zeitsreiſe gingſt?“ 8 
„Kommt zuſammen wieder zurück.“ 


Falſche Auffaſſung. 


„Ich reiſe in Grammophonkoffern.“ 
„Iſt das nicht furchtbar unbequem?“ 
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